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ostin Aaturforsaserleben
Keine Dichtung.

Fortsetzungvon Nr. 12Ot).

Vl. Adolf als Volkslehrer.
Darüber kann unter solchen Volksfreunden. welche den

durchschnittlichenZustand der deutschen Volksschule kennen
und die Bildungsaufgabe unserer Zeit damit vergleichen,
keine Meinungsoerschiedenheitsein, daß es eine eben so
würdigeals gebotene Aufgabe ist, nach Kräften dazu bei-

zutragen, die von jener an den Kindern gelassenenLücken
an den Erwachsenen ausfüllen zu helfen.

Wenn nun auch solcher, so urtheilender Volksfreunde
immerhin keine geringe Zahl seinmag, so sind Deren leider

doch nur sehr wenige, welche es sich zur Aufgabe Wachen-
dieser ihrer Meinung öffentlichAusdruck zu geben und sie
mit Entschiedenheitund Thatkraft geltend zu machen; UND

die noch Wenigeren, die hier thatsächlicharbeiten, werden

von ihren Gesinnungsgenossenmeist wenn nicht feig doch
faul, im Stiche gelassen da diese ihre Schuldigkeit gethan
zu haben glauben, wenn sie jene Wenigen loben und

preisen.
Indem sich unsere Erzählung immer mehr der Gegen-

wart nähert, nähert sich uns auch immer mehr die Ver-

i) Bielseitig dazu aufgefordert, fahre ich nach zweimonat-
licher Unterbrechung mit dieser Erzählung wieder fort. D. H-

pflichtung, daß das Erzählte zugleich ein Spiegelbild
unserer Gegenwart sei. Wir halten es daher geradehin für
unsere Pflicht —- da nicht blos unterhaltender Zeitvertreib
für unsere Leser und Leserinnensvon uns beabsichtigtwird

und außer diesem allenfalls noch Dem oder Jenem einen

Weg zum naturforscherlichen Beruf zu zeigen — die eben

gerügte Sachlage in Einklang mit unseren allgemeinen
öffentlichenZuständen zu bringen. Wir werden dadurch

jene Sachlage nicht blos richtiger, sondern auch milder be-

urtheilen lernen, weil wir sie als das nothwendige Ergeb-
uiß unserer Zustände erkennen werden.

Der gewaltige Rückschlag,der den Jahren 1848 und

1849 folgte, die damit nothwendigverbundene Einschüch-
terung des nach Ruhe verlangenden Volkes, die Ableukung
seiner Sympathien von den allgemeinen staatlichen auf die

inneren, mehr persönlichenHandels- und Gewerbsinteressen
ließ alles öffentlicheLeben mehr und mehr ersterben; das

sich fester als je schließendeBündnißzwischen staatlicher
und kirchlicher Reaktion, die immer straffere Anziehung der

Zügel des Preßgesetzes,die mehr und mehr beschränkte
Ausübung des Vereinsrechts machte das Volk vollends

vergessen, daß es in jenen beiden Jahren ein öffentliches
Leben gelebt, sich um öffentlicheZuständebekümmert hatte-
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Aus Furcht, der überall drohenden Strafe der Gesetzes-
übertretungzu verfallen, entwöhntesich das Volk, sich der

Rechte, die ihm die Gesetzgebungnoch gelassen hatte, zu
bedienen, und verlor dadurch den Anspruch auf bessereGe-

setze; denn das ist eine Wahrheit, welche man nicht oft und

nicht laut genug predigen kann: ein Volk, welch es sich
nicht einmal des Rechtes in seinem ganzen Um-

fange bedient, welches ihm seine mangelhaften
Gesetze gestatten — ist einer besseren Gesetz-
gebung gar nicht werth.

Mit dem Ersterben des öffentlichenLebens aber mußte
auch die Debatte der Schulfrage ersterben, welchemehr wie

viele andere eine öffentlicheFrage ist; sie mußte um so
mehr ersterben, als die Schulfrage von jenen zwei verbün-
deten Gewalten dem Volke zu einem Rühre-mich-nicht-a
gemacht wurde. s«

Nicht blos die preußischen,,Regulative«,sondern auch
die Schulverordnungen anderer deutschen Länder können
als Beweis angeführtwerden, daß die deutscheVolksschule,
unbeschadet mancher Verbesserungenin den höherenSchul-
anstalten, in dem letzten Jahrzehent an vielen Orten eher
rückwärts als vorwärts gegangen ist; und wenn wir Land-

fchullehrerund die Lehrer kleiner Städte befragen, so wer-

den viele, wenn nicht die meisten über Einengung des Lehr-
gebietes zu klagen wissen, wenn sie unabhängigenCharak-
ters und sicher sind, daß ihre Klagen nicht »hinterbracht
werden«-

Wir wissen schon, daß Adolf in seiner Eigenschaftals

Mitglied des Schulausschufses der Nationalversammlung
Gelegenheitgehabt hatte, einen tiefen Einblick in den Zu-
stand der deutschenVolksschulezu thun, denn damals hat-
ten sichdie Lehrer der Furcht vor solchem ,,Hinterbringen«
entrafft; eine Selbstbefreiung. welche freilich wenig Nach-
halt hatte. Eben so wissenwir bereits, daß ein Sonntags-
morgen Adolf zur Erkenntniß seines wahren Berufes
brachte.

Der reine Junihimmel blaute über der sonntäglich
stillen Stadt, während Adolf aus dem Fenster des Käm-

merleins, das ihm und den Seinigen als Asyl diente, auf
die Straße niederschaute, die er des weit vorspringenden
Mansardendaches wegen freilich nur zur Hälfte überblicken
konnte. »Da gab«, wie unsere Redeweise so treffend sagt,
»ein Gedanke den andern-« Wir wollen aber hier nicht
versuchen, diese Gedankenreihenachzudenken; nur den End-

gedanken wollen und müssenwir mittheilen.
Der Gedanke war eine Frage, die sich Adolf stellte:

giebt es nicht vielleicht eineDarstellungsform. um mitVer-

meidung des trocknen Lehrtones das Volk mit den Ele-
menten der Naturwissenschaft vertraut und diese ihm lieb
und werth zu machen? SeineLiebezumVolke, seineKennt-
niß des Volkes und besonders fein aus diesen beiden sich
ergebendes richtiges Urtheil über die zweckmäßigsteForm
des geistigenUmganges mit dem Volke gab ihm den Ge-
danken ein, den novellistisch erzählendenLehrton zu ver-

suchen- Er wollte im Geiste nach dem Leben gezeichnete
handelnde Personen um sich versammeln und mit diesen
lebend, verkehrend und an täglicheLebens- und Zeitereig-
niffe und Zustände anknüpfendnaturgefchichtlicheGespräche
und Unterhaltungen in keiner anderen Ordnung aneinan-

derreihen, als wie dieselbe aus diesem Verkehr sich erge-
bende zufälligeoder mit Absicht herbeigeführteVeranlas-
sungen an die Hand geben würden. Ueber das Treiben

der Menschen in Staat und Kirche, in Gemeinde und Werk-

statt wollte er den Alles durchdringendenHauch der natür-

lichen Weltanfchauung ausgießen. Er wollte ein Buch
schreiben,von dem er Eins gewiß, Eins aber noch nicht
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wußte: er wußtegewiß,daß fein Versuch die Pfaffenpartei
zur Gegnerin haben werde, er wußte aber noch keinen Ti-

tel für sein Buch. Ersteres konnte ihn aber nicht abhalten,
und den Titel fand nachher ein Freund zu dem fertigen
Manuskripte sehr bald.

Es mag eben so oft vorkommen, daß eine anhaltend in

einseitiger Richtung thätig gewesene Geistesarbeit sichnur

schwer in eine andere Richtung fügt, aber vielleicht eben so
oft mag es geschehen,daß dieses des wohlthuendenGegen-
satzes wegen um so leichter geschieht — bei Adolf war

letzteres der Fall. Ueber ein volles Jahr lang hatte die

mit dem politischenKämpfen verbundene einseitigeGedan-

kenrichtung und die im Innersten aufwühlendeGemüths-
erregung, welche das täglicheUnterliegen bei den Abstim-

mungen nothwendig zur Folge haben mußte,Adolf für die

friedlicheArbeit seinesBerufes fast vollständigverschlossen.
Er konnte selbst nicht ohne einiges Mißbehagen an die

Rückkehrauf seinen Lehrstuhl denken, wozu noch der Um-

stand kam, daß er seine amtliche Stellung in Frage gestellt
erblicken mußte, denn er gehörteja zu den Parlamentsmit-
gliedern, welche ihren Regierungen thatsächlichdas Recht
der Abberufung bestritten und dieser nicht Folge geleistet
hatten. So wäre also Adolfs Rückkehrzu seiner Wissen-
schaft vielleicht fraglich gewesen, wenn diese nicht gerade in

Frankfurt die humane Richtung erhalten hätte. Aber eben

diese Richtung zog ihn nun mit unwiderstehlicherGewalt

zu der Naturwissenschaft zurück. Was bisher als entwick-

lungsfähigerKeim in ihm geruht hatte: die Erkenntniß,

daß an Stelle einer auf Offenbarungsglauben construirten
eine natürlichbegründeteWeltanschauung dem Volke gege-
ben werden müsse — dieseErkenntnißbeflügelteseine Fe-
der. Mit einer wahren Begeisterung schrieb er vierzehn
Tage lang an dem ersten Bändchen jenes noch namenlosen
Buches und las jedes Tagewerk Abends seiner Frau und

Schwägerinvor, und als er fertig war, sollte ihm ein ur-

theilsfähigerFreund seine Meinung darüber sagen· Aber

schon nach Vorlesung der ersten Bogen gebot dieser ein

Halt und schlug vor, das Manuskript einem größerenKreise
vorzulesen und zur Beurtheilung vorzulegen. DieserFreund
war es auch, welcher den Titel erfand: »Der Mensch im

Spiegel der Natur«, ein Titel, der freilich schon auf den

ersten Seiten des Buches selbst deutlich, ja fast wörtlich
enthalten war. An sechsAbenden las Adolf vor einem bis

auf Siebenzig anwachsenden Kreise seine Arbeit vor, die,
wie sie der warme Erguß seiner Liebe zum Volke war, vom

Volke, denn er durfte mit Recht seine Zuhörer als vollbe-

rechtigte Geistes- und Geschmacks-Repräsentantendes Vol-

kes betrachten, mit warmer Liebe empfangen wurde.

Wir haben uns erlaubt, die Entstehung dieses ersten
volksthümlichenGeisteserzeugnifses Adolfs so ausführlich
zu erzählen,weil es gewissermaßendas Programm für alle

seine späteren populär naturwissenschaftlichen Werke war,

und von welchem 13 Jahre später A. Diesterweg, der

greiseVorkämpfer für Befreiung der Volksschule, in einer

Kritik eines neueren Buches Adolfs in den »Rheinischen
Blättern-· sagte: »Herr

* wurde den Lehrern zuerst durch
sein schönes, edles weil veredelndes Werk: »Der Mensch
im Spiegel der Natur« bekannt und lieb.«

Verweilen wir nicht länger mit Adolf in der Fremde,
welche ihm jedochdurch Liebe und Freundschaft eine traute

Heimath wurde und bis heute geblieben ist. Eilen wir

schnellüber den Riß hinweg, der seine bisherige Lebens-

stellung umstürzte. Jm August zurückgekehrterwartete ihn
die Suspension, ein Hochverrathsproceßwegen seiner Be-

rheiligung an den Stuttgarter Beschlüssen,den er aber in
allen Jnstanzen vollständiggewann, und die Quiescirung
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vom Amte, zu deren freiwilligerBeantragung er sich ver-

anlaßt sehenmußte.
Alles das kam ihm nicht überraschend,denn er kannte

genau seine Lage; vor allem kannte er genau sich selbst.
Mit etwas weniger als der Hälfte seines bisherigen Ein-
kommens kehrte er im März 1850 mit feiner Familie in

seine Vaterstadt zurück,ein freier Herr seiner Zeit und

seiner Kraft, ein beflissenerDiener des Volkes, der forthin
sein zu wollen in ihm fest stand. Jener Brief ging nun

in Erfüllung, den Adolf, wie wir früher erzählten,
schon im Juni 1848 an seine Frau geschriebenhatte.
Gewiß war Adolf als einer von Denen zu beneiden,

die als vorzugsweise berücksichtigteSchüler der großen
Lehrmeisterin Tagesgeschichte mehr als Andere Gelegen-
heit haben, das öffentlicheLeben verstehen zu lernen, weil

sie nicht blos Zuschauer auf der Bühne desselben sind, son-
dern, freiwillig oder gezwungen, mithandeln. Eine wirk-

same Dosis politischen Gesinnungs-Extraktes war ihm zu

kosten gegeben worden. Getragen von der zustimmenden
Theilnahme fast des ganzen Städtchens war er im Mai

1848 in langem Wagen- und Reiterng auf den Bahnhof
Dresdens geleitet worden; still war er 1849 in dunkler

Nacht in seine Wohnung zurückgekehrt,Und Von einer ihm
gebrachten Abendmusik sind ihm der oder die geheimenBe-

steller eben geheim geblieben; aber dennoch schwangen sich
bei seinem Weggange 1850 gerade99 seiner»Freundeund

Zuhörer« zu dem Muthe auf, ihm einen silbernen Eichen-
kranz zu überreichen, was freilich Einigen nicht gut be-

kommen ist. Dies überhaupthier zu erwähnengebietet
die Dankbarkeit, wie es doch wohl aus demselbenGrunde

auch nothwendig ist, nachträglichnoch zu erwähnen,daß
40 von jenen Männern, welche das Zuhörerpublikumdes

vorhin erwähntenManuskriptes gewesen waren, Adolf bei

einem Abschiedsfesteeinen silbernen Becher überreichten.
Sein Wahlbezirk hatte ihn vollständigvergessen.

Ehe wir jedoch Adolf nach seinem heimathlichen Asyl
folgen, müssenwir mit ihm noch einmal in das Jahr 1849

zurückkehren.
Wenn Adolf zu jener Zeit durch gewisseDingezu über-

raschen gewesen wäre, so würde es ihn allerdings über-

rascht haben, daß ihm, nachdem er sich auf seineVorlesun-
gen des Winterhalbjahres einen Monat lang vorbereitet

hatte, erst zwei Tage vor Beginn derselben seine Amtssus-
pension angekündigtwurde. Er erhielt dadurch wieder

Ferien auf unbestimmte Zeit. Dieser Umstand hat ohne
Zweifel viel dazu beigetragen, daß sich Adolf seiner dem-

nächstigenThätigkeitals Volkslehrer sofort zuwendete. Er

kehrte noch vor Ablauf des Jahres auf seinen parlamen-
tarischenKampfplalz zurück,um hier einen geistigenKampf
gegen Diejenigen zu eröffnen,welche der wissenschaftlichen
Bildung des Volkes hindernd im Wege stehen. Adolf be-

gann am 29. Dec. 1849 in Frankfurt einen kleinen Kreis

von 5 Vorträgen über einzelne selbstständigenaturwissen-
schaftlicheFragen, deren erste den ,-Zustand der Natur-

wissenschaftund Bedeutung derselben für wahre Menschen-

bildung«behandelte. Sicher trug es zu dem großenEr-

folge dieses Unternehmens sehr viel bei, daßAdolf bei der

freisinnigen EinwohnerschaftFrankfurts als Mitglied der
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Linken des Parlaments noch in gutem und frischemAnden-

ken stand. Da er während der Nationalversammlung zu-

gleichmit Carl Vogt zum correspondirenden Mitglied der

Senckenbergischennaturforschenden Gesellschaft ernannt

worden war, so wurde ihm dadurch der Vortheil, deren

Hörsaal und Sammlungen zu seinenVorträgen unentgelt-
lich benuhen zu dürfen.

So wurde Adolf zum naturwissenschaftlichen
Reisepr edig er, in Deutschland wahrscheinlichder erste.
Er blieb dies, ohne feine schriftstellerischeThätigkeitzu ver-

nachlässigen,bis zum Juli 1852, indem er, theils zu wie-

derholten Malen, in Frankfurt, Mainz, Stutt-

gart, Ludwigsburg, Wiesbaden, Ascherslebem
H alb ersta dt und Ma gd eb urg und selbstverständlich
auch in seiner Vaterstadt öffentlicheVorträge hielt, die von

Gebildeten und Wissensuchendenaller Stände fast überall
sehr zahlreichbesucht waren.

Wenn es Adolf nicht schon gewußthätte, so hätte er

daher damals erfahren, daß das Volk überall nach natur-

geschichtlichemWissen verlangt, wenn ihm dieses,.woraus
wir dem Volke keinen Vorwurf machen wollen, in leicht
faßlicher,keinerlei Anstrengung erheischenderForm geboten
wird. Er bediente-sichaußernatürlichen Exemplaren gro-

ßerWandtafeln bis zu 16Ellen Quadratinhalt und trans-

parenter geölter Bilder, welche 2 Ellen im Durchmesser
haltende, runde schwarz eingerahmte mikroskopischeGe-

sichtsfelder mit kolossalvergrößertenPräparaten darstellen.
Letzterezeigten sich als ganz besonders wirksame Lehrmit-
tel, weil sie das mikroskopischeBild täuschendwiedergaben.
Sämmtliche Bilder malte er selbst und konnte daher
ihrer Zweckdienlichkeitsicher sein.

Es versteht sich wohl von selbst, daß diese Reisepredig-
ten hier mehr dort weniger die Aufmerksamkeit Derer er-

regten, denen sie sehr zur Unzeit kamen, welchen selbst diese
geistige Anregung des Volkes, das ja wieder einschlafen
sollte, ein Dorn im, Auge war. Sie hatten von ihrem
Standpunkte ganz Recht. Namentlich die fatale Geologie
ist gewissenHerren sehr unangenehm, und gerade diese be-

nutzte Adolf, z. B. in Mainz, als Rappier, um diesenHer-
ren damit durch die Parade zu fahren. Ueberhaupt hatte
Adolf während dieser drei Jahre vielfach Gelegenheit, die

politisch-religiöseStimmung und die Parteistellung Deutsch-
lands kennen zu lernen, und als Endurtheil steht ihm heute
noch fest, daßsichhier die Herren Professoren und unzünfti-
gen Vertreter der Naturwissenschaft eine schwere Unter-

lassungssündezu Schulden kommen lafsen. Nähmensie
sich doch ein Beispiel von dem schon früher einmal erwähn-
ten Agassiz, welcher in den Vereinigten Staaten von Nord-

amerika vielleicht gleichzeitig mit Adolf als naturwissen-
schaftlicherReiseprediger auftrat, und zwar mit gleich gro-

ßem Erfolg, leider aber mit entgegengesetzter pietistischer
Tendenz. Wenn wir auch hierbei die kirchlich-unfreieRich-
tung jenes politisch-freiesten Volkes in Anschlag bringen
müssen, so beweist immerhin diese dem Volke gegenüber
nach beiden Seiten hin gleich wirksame Geisteswaffe,daß
das Volk in diesem Kampfe noch VollständigNeuling ist,
ein unbestellter fruchtbarerBoden, in welchemjeder Same

aufgeht. (Fortsctzung folgt.)
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ostinigeMitwicklungsstufen des Eragfrosche5,Rinier temporakin l-.

Wir kennen ihn und seinen Gattungsbruder, den

grünen Frosch, R. esculentaL., bereits als die ,,Schlacht-
opfer der Wissenschaft-Oan welchen diese seit Swammer-
dam und Leeuwenhoekund Galvani tausendmal ihre grau-
samen Versuche angestellt hat. (A. d. H. 1861. Nr. 25.)
Es vereinigt sich aber an den Fröschenauch Alles, um sie
zu unschätzbarenVermittlern physiologischer Forschungen
zu machen; ja man könnte sie Vermittler par excellence

nennen, denn sie treten als Verwandtschafts-Vermittler in

einer Weise zwischendie beiden Klassen der Fische und der

Lurche, wie es kaum bei zwei anderen Thierklassender Fall
ist. —

Man weißnicht, wenn man die wissenschaftlichenVer-

"

W
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dienste der Fröscheaufzählenwill, womit man beginnen
foll, ob damit, daß sie die Auffindung des Galvanismus

einleiteten, oder damit, daß sie der Erforschung der Ent-

wicklungsgeschichtedes Wirbelthier-Ei’s die brauchbarste
Unterlage an die Hand geben. Wir wollen zur Ergänzung
und Veranschaulichungdes Artikels von Herrn Eonradi

»überdie Fortpflanzungund dieFruchtbarkeit in der Thier-
welt« an der Hand unseres Holzschnittes einige Stufen
der Entwicklungsgeschichteder Fröscheund deren merkwür-

dige Metamorphose betrachten.
Zu den nützlichstenEigenschaften,welchedie Fröschein

den Augen der Physiologie haben, gehört schon die Art

ihrer thtpfianzungs Die Wissenschaftmuß bei der Erfor-
schUNgdtk Entwickiungsgeschichte des Säugethier-Ei’s für
jede Entwicklungsstufeein trächtigesThier opfern — meist

Kaninchen —, wobei ihr der Natur der Sache nach dabei

immer noch Vieles entgehenmuß. Dabei kann natürlichder

Physiolog niemals den Entwicklungsverlausan einem und

demselben Ei verfolgen, sondern er muß sich damit begnü-

gen für beispielsweise 10 Entwicklungsstaer 10 Mutter-

thiere zu tödten, in deren Jnnerem er ein Ei auf der zu

untersuchenden Stufe vorausfetzt
Das Alles läßt sich bei den Fröschenviel leichter und

bequemer, viel sicherer und vollständigererreichen. Schon
der Akt und die nächsteWirkung der Befruchtung des Eies

durch die männlicheSamenfeuchtigkeit läßt sich viel leichter
beobachten, weil bei den Fröschen wie bei den Fischen be-

kanntlich die Befruchtung außerhalbgeschieht,nachdem die

IIIng
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Eier, der weltbekannte Froschlaich, aus dem mütterlichen

Thiere bereits ausgetreten ist. Die wasserklare Durchsich-
tigkeit der dicken Eiweißhülle erlaubt die mit der Dotter-

kugel vorgehenden ersten Veränderungengenau zu beobach-
ten, ohne das Ei verletzen zu müssen.

Unsere Abbildungen sind von der 23.Tafel der lcones

physiologjcae von R. W a g n er entlehnt, wobei wir die

früheren Stadien vor der Befruchtung und die nach dieser
erfolgende ,,Furchung«übergehen.

Fig. 1 ist ein Ei etwa 24 Stunden nach der Befruch-
tung. Es ist aus der gallertartigen Eiweißhülleheraus-
geschältund angestochen, um durch einen sanften Druck den

Inhalt austreten zu machen. Dieser besteht mehr nach
dem Mittelpunkte des Eies hin aus größeren, nach außen
hin aus kleineren Dotterkiigelchen. Diese sind entstanden
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durch eine fortgesetzte Theilung der Dottermasse, welche
mit der Furchung begann, welche darin besteht,daß sich die

Dotterkugel in ihrem Aequator spaltet. Hierauf folgen
zunächstin regelmäßigemFortschreiten mit dem Faktor 2

weitere Parallelkreis- Und Meridian-Furchungen,wodurch
sie die ganze Eimasse in immer kleinere Kugelabschnitte
spaltet.

Nach Verlauf von 12 Tagen, innerhalb welcher na-

türlich ununterbrochen Veränderungenstattfinden, zeigt
das Ei die Gestalt von Fig. 2. Der Embryo beginnt sich
zu gestalten und wir unterscheiden an ihm 2 längslaufende
Rückenwülste (r) und jederseits am vordern Ende 2 Kie-

menwülste (kI und k2), so genannt, weil aus der zwischen
beiden liegenden Furche sich später ein Kiemenspalt bildet-

Einige Tage später nimmt der Embryo innerhalb we-

gen des stark gewachsenenSchwanzes eineetwas gekrümmte
Lage an (Fig. 3; von der Seite in sechsmal. Vergr. ge-

sehen). Aus den um eine vermehrten Kiemenwülsten (k2,
lis) sind die künftigenKiemenbüschelbereits als Wärzchen
angedeutet. Unter dem Auge (0) über dem ersten Vis-

eeralbogen (k) ist ein kleines Grübchen, das Nasengrübchen
(n) entstanden.

Die Fig. 4 stellt in siebenfacher Vergrößerung eine

Froschlarve einige Tage nach dem Verlassen der Eihülle
dar. Der Volksname nennt sie Kaulquapp e oder

Kaulpat.te. Diese anfänglich fast schwarz aussehenden
Thierchen verdienen in der That in demselbenSinne wie

die Raupen der Schmetterlinge den Namen Larven, denn

in ihnen ist die Gestalt des Frosches für uns noch uner-

kennbar verlarvt. Die fischähnlicheGestalt der Frosch-
larven und dieKiemenathmung derselben stellen die Frosch-
lurche, Batrachier, an die unterste Stufe der Klasse der

Lurche (Amphibien) als Grenznachbarn der Fische. Aus

den Wärzchender Kiemenwülste, diö wir an Fig. 3 sehen,
sind«geweihartigverästelte Kiemenbüschel,Kiemenbäum-

chen, geworden (k b). Diesen äußerenKiemen entsprechen
innere, und in beiden verlaufen haarfeine Blutgefäße,
welche wie bei den Fischen das Sauerstoffgas der in dem

Wasser enthaltenen Luft absorbiren und also als Ath-
mungsorgane dienen. An dem Vordertheil der Larve be-

zeichnetv den vordern Eingang der Visceralhöhle, o das

Ohr, n und a wie bei der vor. Figur-, h bezeichnetdie

Stelle, wo unter der Haut das Herz liegt. Am auffallendi
sten ist an der Larve der lange platte Fischschwanz,welcher

sehr muskelreich ist und dem Thiere gleich dem Schwanze
des Fisches dient, so daß auch die allgemeine Gestalt der

Larve die Frösche zu einem Verbindungsglied zwischen
den Lurchenund Fischenmacht.
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Weiter fortgeschritten zeigt sich die Entwicklung an

Fig. 5. Wir sehen die Froschlarve von unten mit dem

als Querspalt ausgebildeten Maule (m), an welchem die

Kiefern hornige Ueberzügehaben (z). Dahinter stehen 2

Saugnäpfe (s), womit sich die Thiere festsaugen können.
Eine'Hautfalte (dl dehnt sich von vorn über die Kiemen-

bäumchenhinweg, undzwischenihr und letzteren bleibt eine

Kiemenspalte. Die Kiemenbäumchen beginnen nun sich zu
verkleinern, währenddie inneren Kiemen, deren Stelle i lc

andeutet, sich mehr entwickeln. Wir sehen eine deutliche
Sonderung in den großen Kopf, den Leib und den

Schwanz. Noch sehenwir aber keine Spur der Beine.

Diese finden wir in einem späteren Entwicklungssta-
dium angedeutet (Fig. 6), und zwar als ein unter der Haut
der Schwanzwurzel verborgenes Höckerchen(y). Die Kie-

menbäumchensind durch Aufsaugung (Resorption), nicht
durch ein Abfallen, vollständigverschwunden. Die Kiemen-

spalte, welche wie bei den Fischen das Athmungswasser
austreten läßt, hat sich sehr verkleinert und wir sehen aus

ihr die inneren Kiemen hervorschauen (k). Dabei ist der

Kopf mit dem Leibe verschmolzen und wir sehen an ihm
das Maul an dem Hornüberzugder Kiefer mit zahnarti-
gen Höckerchenversehen. Die Saugnäpfe sind fast ver-

schwunden.

Die weiter fortschreitende Entwicklung spricht sichzu-
nächstdurch die Entstehung zuerst des hinteren und dann

erst des vorderen Fußpaares aus. Der Schwanz wird

mehr und mehr resorbirt und wenn der kleine Frosch sein
Fischleben beschließtund als Landthier lungenathmend das

Wasser verläßt, hat er nur noch einen Stummel des

Schwanzes, welcher aber auch allmälig verschwindet. An-

statt der vollständigverschwundenen Kiemen hat nun der

Frosch eine gefäßreicheLunge und ein vollständigausge-
bildetes Heer welches in seinem Larvenzustande nur ein

gekrümmterKanal war.

Diese vollständigeMetamorphose der Froschlurchehat
bei aller Aehnlichkeit mit der Insektenverwandlung doch
die unterscheidendeEigenthümlichkeitvoraus, daß sie eine

durchaus allmälige ist, währenddie letztere,wenigstens der

äußerenGestalt nach, mehr sprungweise stattsindet. Die

Raupe geht nicht allmälig in die Puppe und diese in den

Falter über, sondern nach Abwerfung der letzten Raupen-
haut erscheint plötzlichdie Puppe, aus dieser kriechtder

fertige Schmetterling aus. Dabei ist natürlich nicht zu

vergessen, daß die inneren Veränderungenauch allmälig
vorgehen.

»-.- »-

Aeber die Arten der Jortpflanzung und die Fruchtbarkeit in der Thierwelt
Von s. Tone-ad i.

(Schluß.)

Nehmen wir vorläufig an, daß die Natur beabsichtigt
habe die Zahl der Thiere immer auf annäherndgleicher
Höhezu erhalten, und finden wir dann bei den einzelnen
Gattungen ökonomischeEinrichtungen, die sich am besten
durch dieseVoraussetzung erklären lassen oder gar ohne die-
selbenicht zu begreifen sein würden, so müssenwir aller-

dings unsere Vermuthung als begründetansehen.
Unter der Fruchtbarkeit eines Thieres versteht

man die Fähigkeit desselben,innerhalb einer gewissenZeit

eine größereoder kleinere Anzahl von Jungen ins Leben

zu rufen. Selbstverständlichhängt von der Größe des

Fortpflanzungsvermögenszunächstund hauptsächlichdie

Aufrechterhaltung des nöthigenGleichgewichtesab, und

wir haben uns zuvörderstmit den hier herrschendenEin-

richtungen bekannt zu machen und dann zuzusehen, ob sich
in der Gesammtheit der Lebensbedingungenjeder einzelnen
Art wichtige und genügendeMomente aufsinden lassen,
welche die vorhandenen Abweichungenerklärlichmachen.
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Jn der That treten in dieser Hinsicht die auffälligsten
Eigenthümlichkeitenund ganz unerwarteteVerschiedenheiten
zu Tage, die unmöglich einer tieferen Begründung ent-

behren können. Hier nur wenige der auffälligstenBeispiele
und wenige Andeutungen über die Gesichtspunkte, die höchst
wahrscheinlichdieseoft wunderlich scheinendenVerhältnisse
vorzüglichbedingt haben mögen.
Währendz. B. der Elephant nur alle 3—4 Jahre 1

Junges zur Welt bringt, das Pferd nur alle 2 Jahre l,

hat das Schwein alljährlich 2 Mal 8—10 Junge, der

Hase alljährlich2—3 Mal 3-—4 Junge, die Maus all-

jährlich 4—6 Mal 4—10 Junge. — Der Adler legt
wahrscheinlich alljährlich 1 Mal höchstens2 Eier, der

Sperling alljährlich 2—3 Mal 4—6 Eier, das Haus-
huhn den ganzen Sommer hindurch bis gegen 100 Eier,
der Frosch legt jedes Jahr 1 Mal zwischen3000—4000
Eier, der Zitteraal bringt jährlich2 Mal 4—6 Junge zur

Welt; der Lachs dagegen legt jährlich auf 1 Mal circa

27,000 Eier, der Hering 1 Mal eirca 47,000 Eier, die

Schleihe gegen 300,000, der Hausen 1 Mal etwa

3,000,000; der Seidenschmetterlingjährlich1 Mal 300-

400 Eier, eine Bienenköniginjährlich 1 Mal 10,000 Eier

u. s. f. — Um dieseaußerordentlichenDifferenzen nur an-

näherndwürdigenzu können, müssensehr verschiedeneMo-

mente, die von wesentlichem Einfluß auf das Leben der

Thiergattungen sind, in Rechnung gezogen werden.

Zunächst muß man die Dauerhaftigkeit der Thiere in

Anschlag bringen, die von ihrem Körperbau, ihrer Größe,
Bewaffnung, Schnelligkeit der Bewegung, von der Menge
ihrer Feinde, der einsamen oder geselligenLebensweise, der

Sicherheit ihres Aufenthalts und sehr vielen anderen Um-

ständenmehr abhängt. Demnächst muß die Art des Erwer-

bes der Nahrungsmittel in Betrachtkommen, ob dieserleicht
oder mit Schwierigkeiten, großenKraftanstrengungen ver-

knüpft, ob die Nahrungim Ueberflußvorhanden sei oder nur

verhältnißmäßigsparsam sich sinde, ob ihnen eine größere

Auswahl der Speisen zugestanden sei oder nichtund ähn-

liches. Jn dieser Beziehung werden dann Pflanzenfresser
besser daran sein als Fleischfresser, deren Nahrung die

Flucht ergreifen und sich verbergen kann: Vögel, die zwi-
schen animalischer Kost und Körnerfraß wechseln können,
wie unsere Sperlinge, die im FrühjahreRaupen und Käfer

verzehren und darauf erst zur Pflanzennahrung übergehen,
sind natürlichgünstigergestellt als andere, die vielleicht nur

auf Samen oder auf Jnsekteneier allein beschränktsind.

Diese sind dann eher im Stande eine großeBrut zu er-

ziehen, haben aber auch in der Regel mehr Feinde oder

können sich nicht so ausdauernd vertheidigen u. s. w. Bei

den Eier legendenGattungen kommt viel darauf an, ob die

Eltern die Eier beschützenund pflegen oder vernachlässigen
und unbewacht lassen, weil dannim letzterenFalle viel grö-

ßereEiermengen producirt werden müssen,wenn auch eine

ganz geringe Anzahl ihre Bestimmung erreichen soll. Die

Eier des Adlers gelangen gewißin der bei weitem größten
Mehrzahl der Fälle bis zur völligen Ausbildung und ge-
wiß höchstselten geht Eines zu Grunde, denn die Kraft
und der Muth der Eltern und die Lage des Restes gewäh-
ren Schutz vollan genug; der Kolibri dagegen kann kaum

einen größerenFeind abhalten und viele seiner Eier müssen

deshalb sicher anderen Thieren zur Beute werden. Der

Strauß verscharrtwenigstens seine Eier im heißenSande,
um sie zu sichern Und ihre Entwicklung durch die Sonnen-

gluth zu beschleunigen,ihre Größe und Härte schütztsie
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auch genügendvor den Angriffen kleinerer Feinde; derFisch
dagegen setzt seinen Laich in den beweglichenBach ab, wo

die Wellen sie fortzuspülendrohen und Tausende von Fein-
den auf sie lauern, um sie zur Speise zu verwenden, darum

muß er so bedeutende Quantitäten produeiren, um wenig-
stens einen geringen Theil sicher zu stellen·

Der Zitterrochen gebärt seine Jungen lebendig, da sein
gewaltig wirkendes electrischesOrgan ihn und seineKleinen

hinreichend vor Nachstellungen schützt; der Häring muß
aber erst viele Tausende von Eiern der Raubgier der Feinde
seiner Brut preisgeben, ehe erhoffen kann seiner Pflicht
gegen die Nachwelt genügt zu haben.

Die Bienen leben zwar in Kolonien von oft bis 20,000
zusammen und können sich durch diese Vereinigung der

Kräfte vor Ueberfällen schützen,aber in ihrem ganzen
Staate ist es die Königin allein, die für die Nachfolge
bedacht ist, während alle übrigenMitglieder theils mit
der Einbringung von Honig, theils mit der Bauarbeit

und sonst beschäftigtsind, die große Fruchtbarkeit der

Bienenköniginist daher ganz den Verhältnissendes Bienen-

staats angemessen. Daß aber bei den schutzlosenThier-
gattungen der niedersten Art, den Würmern, Einge-
weiiethieren (Bandwürmern) und ähnlichengeradezu Mil-

lionen von Eiern zu Grunde gehen, eheEines in die glück-
lichen Bedingungen geräth seinen Lebenslauf ganz zu voll-

enden, das liegt nach dem Gesagten klar zu Tage.
Da aber das junge Geschlechtaußer der körperlichen

Ausbildung bis zur Geburt noch des Schutzes und der Ver-

theidigung bedarf, soleben die Jungen derjenigen Thier-
gattungen, welche Brut und Pflege üben, also bei den

Säugethieren und Vögeln, noch so lange bei ihren Eltern,
als sie sich ihrer eignen Haut nicht wehren können. Die

Thiere mitBrutpsiege leben in Familien, deren Dauer aber

eben nur so lang ist, als das Bedürfniß der Sicherheit es

für den Sprößling erheischt. Außer der Theilnahme an

der Erzeugung des jungen Thieres hat der Vater und Gatte
die Aufgabe erhalten, den Schuh nach außen zu gewähren.
Jn den Gattungen der Thiere, bei denen die Familie stark
ist, sei es durch großeFruchtbarkeit oder dadurch, daß meh-
rere weibliche Thiere auf längere oder kürzereZeit Eine

Familie bilden, hat das männliche Thier auch die entspre-
chende Stärke erhalten und ist vielfach mit größerenVer-

theidigungsmitteln versehen als das Weibchen.. Leben da-

gegen die Thiere einsam nur in einzelnenkleinen Familien,
so ist auch das Weibchen fast gleich kräftigwie das Männ-

chen, wie dies besonders bei Raubthieren der Fall ist.
Wenn dagegen das Familienleben wegfällt, also bei allen

den niederen Gattungen, die keine Brutpflege üben, so daß
demnach die Leistungendes Mannes weit hinter denen des

weiblichen Thieres zurückstehen,da übertrifft dieses letztere
ihn auch in Körpergrößeund Vollkommenheit oft um das

Vielfache, ja es kommen Fälle vor, daß das Männchen dem

Weibchen gegenüberverschwindendkleinist, bisweilen sogar
als Schmarotzerthier, Parasit-, auf dem Körper desselben
wohnt und von ihm seine Nahrungbezieht

So müssenwir in der That die organische Körperwelt
als ein wohlgegliedertes Ganze betrachten, deren Haushalt
die Bedingungen zur Aufrechterhaltung eines fortwähren-
den Gleichgewichts in sich trägt und deren Bestand wohl
nur durch später sich erneuernde großartigeSchöpfungsum-
wälzungenbedroht werden kann. Die sinnige, ernste und

äußerstrege Naturbetrachtung der Gegenwart läßt darüber
noch mancherleiAufschlüsseerwarten.
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Ofiinigesüber die Zucht des Yflaumenbaume5, Ptsnnns non-Instinkt L.

Jn dem nachfolgenden an den Herausgeber gerichteten
Briefe werden die Naturforscher zu Hülfe gerufen, um

einige dem Herrn Verfasser aufgestoßeneFragen und Be-
denken lösen zu helfen. Da die Pflaume, in Süddeutsch-
land Zwetsche genannt, unstreitig zu unseren nützlichsten
Obstarten gehört, wenn man sie nicht geradehin die nütz-
lichste von allen nennen darf, so theile ich den Brief seinem
wesentlichen Inhalte nach mit, in der Hoffnung, daß unter

meinen Lesern sich vielleicht mancher sindet, der hier ant-

wortend und rathend in unserem Blatte austreten kann.

»Nun komme ich eigentlich zu meinem Lieblingsgegen-
stande, bei dem ich so gerne Jhr Wissen in Anspruch zu

nehmen mir erlaube. Es ist der Zwetschkenbaum, welchen
ich schon länger und öfter von theoretischerund praktischer
Seite besprach und über welchen ich ein halbes Hundert
von Thesen in der illustr· landwirthsch. Dorfzeitung ab-

drucken ließ. Die Sache ist sehr wichtig und ich brauche
dazu den Beistand eines Naturforschers.

Es handelt sich hier um eine zweckmäßigere Fort-
p fla nz ung des Zwetschkenbaumes,welche bisher zum gro-

ßen Schaden derZwetschkenbaumzuchtdurch bloße A us-

läufer geschah. Dadurch wurde der Mutterstamm ent-

kräftet· aber auch der Ausläufer kann kein ordent-

licher Baum werden. Erstens fehlt ihm der natürliche

Wurzelstock. Zweitens entbehrt er vom Anfange des

selbstständigen Wachsthumes. Drittens hat er ver-

pflanzt wieder die Unart Ausläufer zu machen. Denn

seine Wurzeln müssennatürlich sehr seicht gehen, da sie
sich nicht unter dem Stamm, sondern an demselben
ansetzen, also der Oberflächedes Bodens sehr nahe sind,
wo sie durch atmosphärische Einflüsse leicht zu

Knospen gereizt werden, was insbesondere durch sehr
leicht mögliche Verletzungen mittelst des Pfluges
oder Spatens geschieht·Hier und da ist das Ausläufer-
wesen zu einer solchen Unart geworden, daß aller Kampf
dagegen vergeblich war und man auch die Mutterstämme
ausrotten mußte. Es ist zu fürchten,daß, wenn die Fort-
pflanzung durch Ausläufer fortgesetzt wird, das Ausläufer-

wesen immer mehr zunimmt und die Mutterstämme an

Gesundheit und Alter abnehmen. Bereits sieht man keine

so alten und gesunden Zwetschkenbäumemehr wie vor

etwa 50 Jahren. Sie wurden 30 Jahre und noch älter;
ich sah voriges Jahr sogar einen 90jährigenZwetschken-
baum; die gegenwärtigenZwetschkenbäumewerden kaum

15 Jahre alt. Die meisten sterben wenige Jahre nach dem

Versetzen. Kaum bringt man die Hälfte fort. Mehrere
Landwirthe kamen in den letzten Jahren um alle ihre
Zwetschkenbäumeund müssen von Neuem anfangen. Be-

reits fehlt es an Setzlingen. Es gehenmehr ein, als man

nachsehen kann.

Da der Zwetschkenbaum eine Originalspecies,
keine Varietät, keine Spielart, keine Sorte ist, so sollte
man glauben, daß er sich durch seine Samen fort-
pflanzen lasse. Man würde dadurch zu starken, ge-

sunden, langdauernden Bäumen gelangen, denn die Wur-

zeln der Sämlinge sind reicher an Fasern und gehen mehr
nach der Tiefe, können also vom Spaten oder Pflug nicht

so leicht verletzt werden, auch ohne dieses, weil tief gehend-
nicht leicht Ausläufer treiben. Allein da tritt der Uebel-

stand ein, daß die Samen nicht keimen, nicht auf-
gJehen wollen und nur schwache Pflanzen liefern,
welche nicht brauchbar sind. Die Natur erzeugt hier also

Samen, wodurch sie ihren Zwecknicht erreicht. Ein Para-
doxon der Natur! Wie ist dies zu erklären? Nur aus einer

Schwächung des Zwetschkenbaumes durch das

Ausläuferwesen. Neulich fand ich mich durch Bautin
in dieser Ansicht bestärkt. Warum leimen und wachsen die

Steine der übrigenPflaumen so leicht? Weil sie meistens
ohne Ausläufer, durch Veredlung, fortgepflanzt werden.

Nur der Spilling machtAusläufer, aber wenige, wird auch
dadurch fortgepflanzt, ist aber ein seltener Baum, dessen
Steine leicht keimen. Weichseln und Schlehen, die fast
allein durch Ausläufer sich fortpflanzen, haben Samen,
welche fast gar nicht keimen. Man kann eine Schlehenhecke
100 Klafter weit verfolgen, man sindet nichts als Wurzel-
ausläufer und keinen einzigen Sämling; obgleich der

Schlehenstrauch an Fruchtbarkeit seines Gleichen sucht.
Untersucht man die Samen der Zwetschkensteine,indem

man sie aufschlägt,so sindet man auch Bälge, welche größ-
tentheils nur zum Theil vom Samen ganz ausgefüllt sind,
also als unvollkommen angesehenwerden müssen.

Nun hat mir ein gelehrt sein wollender Praktiker in

einer Zeitschrift vorgeworfen, daß ich Unrecht habe, wenn

ich das Ausläuferwesen beim Zwetschkenbaumeein e Un -

art nenne und als nicht wesentlich zum Zwetschken-
baume gehörigansehe. Nach seiner Ansicht gehört das

Ausläuferwefen zur wesentlichen Eigenthümlichkeitdes

Zwetschkenbaumes. Eine saubere Logik; da vielleicht die

größere Anzahl der Zwetschkenbäumekeine Ausläufer

macht. Da einige Aepfel- und Birnbäume auchAusläufer
machen-, so müßte man diese auch zum Wesen des Birn-

und Apfelbaumes zählen,was absurd ist. Die Ausläufer
werden beim Baum überhauptdurch zufällig e äußere
Umstände bedingt, die ich eben schonberührthabe und wo-

von es sehr viele giebt.
Es handelt sich hier um eine genaue naturhistorische,

wissenschaftlicheBestimmung dessen, was ein Baum, eine

Staude, ein Strauch sei, was unter Sprossen aus der

Wurzel und aus dem Stamme zu verstehen fei.
Ein Baum kann wieder als ein Ausläufer oder als ein

Sämling betrachtet werden.

Jngleichen ist die den Wurzeln zu ko m m en de Funk-
tion zu erörtern.

Der Baum hat auf seinem Wurzelstocknur einen

Stamm. Berührt ihn das Messer des Gärtners nicht und

hat er um sich Raum genug, so verbreitet er seine Aeste
gleich über der Wurzel. Der sogenannte Hoch- und Halb-
stamm ist durch Kunst erzogen.

Der Baum wächstmit seinem einzig en, mit Seiten-

ästen von unten versehenenStamme, oder als künstlichge-

zogener Hoch- und Halbstamm durch sein ganzes Leben

nach oben fort, mit gleichzeitigerAusbreitung seiner am

Stamme sitzendenAeste. Scheint ein sogenannter Zwerg-
baum mehrere nach der Seite hingezogene Stämme zu ha-
ben, so sind dies doch nur Aeste, welche sich in dem einzigen
über dem Wurzelstocksich befindenden Hauptstamme ver-

einigen oder aus ihm hervorgehen.
Der Strauch ist etwas ganz anderes» Seine Höhe

hat er bald erreicht und breitet sich schnell an seinem
Wurzelstocke nach den Seiten hin aus. Auf
seinem Wurzelstocke erscheinen mehrere Stämmchen,
welche sehr schwachbleiben und

, wie gesagt, sehr bald ihre
natürlicheHöheerreicht haben. Alle diese vielen Stämm-

chen habeneinen gemeinsamen Wurzelstock, aber auch
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jedes einzelne Stämmchen seht bald für sich eigen-
thiimlich eWurzeln an, bleibt aberimmer in Vereinigung
mit dem gemeinsamen Wurzelstock, von dem es abgerissen
werden kann zur seibstständigenVerpflanzung.

Das Wurzelschlagen bei den Sträuchern ist eine sehr
leichte S ache. Selbst abgeschnitteneRuthen ohne Wur-

zeln schlagen bald Wurzeln, wenn sie in die Erde gesteckt
werden.

Die Wurzeln aller Sträucher gehen gewöhnlichsehr
ob erflä chl i ch und sind sehr dicht, ohneWurzelausläufer
zu machen.

Das Leben des Strauches wird eben dadurch sehr alt,
indem er aus dem Wurzelstockimmerfort neue Triebe ent-

wickelt. Wir besitzenQuittensträucher, Johannisstämme,
von denen man nachweisen kann, daß sie 200 Jahre und

noch älter sind.
Gehört der Himbeerstrauch auch mit zu den Sträu-

chern? Seine Zweige sterben nach dem 2. Jahre ab, nach-
dem sieFrucht getragen, nnd aus dem Wurzelstockist früher
schon eine neue Ruthe zum Vorschein gekommen, welche
wieder gleiches Schicksalhat.

Der Himbeerstrauch hat aber auch das eigene, daß er

aus seinen weit dahin laufenden Wurzeln Auskäufer macht,
was andere Sträucher höchstensbei Verletzungen thun.

Vom Baume schlägt kein Zweig leicht Wurzeln,'wie
die Theile eines Strauches.

Was ist eine Staude zu. nennen? Jst sie nicht ein

Mittelding zwischenBaum und Strauch?
Man kann Strauch und—Staudehochstämmigziehen;

allein es ist naturwidrig. Es wird kein rechter fester Hoch-
stamm, aus dem Wurzelstockkommen immer wieder Spros-
sen hervor, mit deren Wegräumungman immer zu thun

at. —h
Es wäre zu wünschen, daß ein fester Unterschied

zwischenBaum, Strauch und Staude gesetztwürde. Man

spricht von allen Dreien und setzt ihr Wesen als be-

kannt voraus. Es scheint, als wollten Einige den

Zwetschkenbaum sogar zu ei n em S tr a uch e d e gra

diren, wozu aber vielUnwissenheit gehört. Der Zwetsch-
keubaum hat alle wesentlichen Merkmale eines Baumes;
auf seinem Wurzelstoekhat nur ein Stamm Raum.

(Schlnß folgt.)

Kleinere Mittheilungen.
Das Grün der Pflanzen. Jn der letztenSitzuug der

kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien beleuchtete Pro-
fessor Böhm zwei Erscheinungen im Pflanzenleben, welche Re-

sultate er durch zahllose Beobachtungen und Experimente ge-
wonnen hatte. Man hielt das Grün der Pflanzen bis jetztnur
für ein Prodnkt des Lichteiuflusses, Böhm wies nach, daß das

Grün auch im Dunkeln durch Wärme erzeugt werden könne,
so wie, daß andererseits Pflanzen erblassen, wenn sie dem

direkten Sonnenlicht ausgesetzt werden. LetztereEigenschaft fin-
det sieh in besonders auffalleuder Weise bei den Crassulaceen
nnd hat ihren Grund darin, daß sich die Chlorophhllköruer in

Folge der Einwirkung der Lichtstrahlen von der Zellwaud ent-

fernen und zu Gruppen vereinigen· (3eitgeist)
Künstlicher Marmor-. Dem Professor G. Rose in

Berlin ist es im Verein mit Dr. Sieiuens gelungen, durch
Glüheu von Arragonit in einem möglichst luftdieht verschlosse-
nen eisernen Tiegel und von lithographischem Kalksteiu mit
Kreide in einem Porzellangefäß mit eingeschliffenem Stöpsel
Marmor zu erhalten. Besonders deutlich und dein carrarifeheu
Marmor ganz ähnlich war der aus Arragonit dar-gestellteMar-
mor· Vor langen Jahren schon hatte Hall ähnliche Versuche
gemacht und Resultate erhalten, welche wohl nicht so vollkom-
men waren, wie die von Rose erzielten; in. jedem Fall ist die

Nose’fcheWiederholung des interessanten Experimeuts wichtig,
denn vielfach war die Möglichkeit hezweifelt worden, durch

Schmelznngunter Druck den amorphen oder jeden andern koh-
lensauren Kalt ohne Verlust von Kohlensäure zum krhstallini-
sehen Steingebilde nmzuwandcln. (Chem. C.-Bl.)

Für Haus und Werkstatt

Natur-Holztapeten. Jn·der mechanischen Tapeten-
Fabrik von Gustav Reiehel in Kautheuern werden seit Kurzem
Tapeteu mit Naturfelbstdruck erzeugt, welche, entgegen den bis-

herigen gernalten Tapeten, die Natur verschiedenerHolzarten ge-
—

treu wiedergeben. Was die Dauerhaftigkeit betrifft, so sind die

Holztaveteuallen andern vorzuziehen, denn dadurch, daß sie
abelenjsilchenwerden können, nnd somit immer wieder als neu

kkschksllklhsind solche Tapeten beinahe unverwüstlich. Sie eig-
UEU slch Vvkszugsrveisezu Jagdzimmern, Speisesalons, Gastzim-
meru und Uberhaupt allen farbigen oder tapezirten Gemächern.
Vielleicht bahnen diese Tapeten den Weg znr fabrikmäßigen
Herstellung naturgetreuer Abbildungen im größtenMaaßstabe.

Das Pksfiherr Mit Ausnahme der großenHeu-Sendun-
gelt, die Vvlj MngU Jahren naeh dem Schauplatze des Minim-

kriecht stattfathtlb führen wir das Heu noch immer im lockeren

Zustande mühsam und thener von Ort zu Ort, während in

Nordamerika nnd in England das Heu immer gepreßt wie

Baumwolle ans Wägen, Schiffen und Eisenbahnwaggons ver-

laden wird. Man kann das Pressen beim Heu mit kräftigen
Maschinen sehr weit treiben. Das französischeKriegsministerium
hat eine Maschine bauen lassen, wodurch der ursprüngliche
Raumumfaug des Hens so verringert werden foll, daß 400 Kilo-

gramin (800 Pfd.) auf einen Würfel von 3 Fuß 2 Zoll Höhe,
Breite und Länge zusammengedrücktwerdenund dann in diesem
Zustande bleiben. Die Schwierigkeit besteht vielleicht nur in
der Auschafsung von kräftigen Pressen. Die Heupressc ist eine

der Maschinen, deren Anschaffung am besten gemeindeweis ge-
schieht, oder auch von Unternehmern, welche sich eine Maschine
anschaffen nnd damit von Ort zu Ort ziehend, das Heu gegen
Lohn pressen. llm das Heu zu verladen, wird es in manchen
Gegenden erst in Büschel mit Strohhäuderu krenzweife gebun-
den, 10 Bund zu 12 Pfund auf den Centuer. Für diesen
Bindelohn könnte der Pressebesitzerdas Heu mit Gewinn gegen

Lohn pressen nnd es zu weit virseudbarer Waare umgestalten.
Das Heu wird durch das Pressen nicht verschlechtert, sondern
erhält dadurch eher noch Vorzüge oor Lockerhein es kann nicht
durch Staub verunreinigt und nnr ans der Oberfläche feucht
werden, es wird schwerer verbrennlich, behält allen Samen und

nimmt keinen schlechten Geschmack an, indem es den Witteruugs-
einflüssenmehr entzogen wird. (N. Erf.)

Witterung-suchbarhtuugen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

] 7. Wini 8· Vcai 9. Biai10. Wie-ill Pkai 12. Pius lJ. Visti

in R0 R0 RO NO R« NO NO

Bküssci -t-10-d —l—7.5 —I—9,’2—l—11-6—I—10,1-s-10,8—s—9;6

Greenwich —I—10,6 —s—8,5 —s-10,6-s—11,3 —s—9,ti —s-9,3 -.s—11,4
Valentin -s- .8-0 -s— 9,4 s,9 — J- 8,0 —s—8,9 -I— 8,()
Paris —s- 8-4 —l- 8-3 —l—8,d—l- 9,2 -s- 8,6 -s— 8,4 —s- 9,0

Straßburg -s- M -l—11-4 —l- M —l—9,8 -s—11,(i—s—1o,(i —s—11,(3
Mars-in- -f—1«3,3—l—12,7-l-12,0 —i-12,7 —s—12,2 -s—13,1—s—12,2
Madrid —s-10,0

—- -I—10,0—s—10,2 —s- 8,4 —s-10,2—s—10,7
Alieante 15,5 — — -s-17,4 —s-l7,l) -I—16,8—s-17,8
Rom JF 10,4 —I—12,0 -s-11,4 —s—14,0 —s—12,8 —s—12,s -I—13,4—
Tut-in —s—12,8 -I-13,() — -s—13,6 —I—13,() —s-13,6—s—13,6
Wie-i —s-10,0-s—11,7s 7,4-s— 5,6—s-10,0-s-11,6-s-10,0
Moskau -I— 7,8 —I—8,9 —s- 9,d —s- 7,8 —s-12,l-s—13,6-s—12,9
Peterle —s-4,7 —s—6,0 -s- 2,9 —I- 5,8 —s- 9,7 -s-10,4 -s- 7,5
Stockholm —s—t),3-s—0,64— 5,4-z·—7,2 —s—4,7 .s- 6,5-l.. 8,8
Koman —s-7,1-I— 5,5 -s-—0,li —s- 8,9 -s—8,2 -I— 6,6 -s—10,2
Leipzig -s— 7,8H- 7,:5H—5,4H— 7,8 J- 9,3 ——I—9,3 J- 12,0
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